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Wasser und Strom

Pladoyer fiir einen volumetrischen Urbanismus

Jan Hansen

Welchen Weg Wasser durch Reservoire, Filterstationen und Untergrundrohre
nimmt, bevor es aus dem Hahn fliessen kann, beschreibt James Joyce in einer
Passage seines 1922 erschienenen Romans «Ulysses».! Darin erzédhlt Joyce
von einem Tag im Leben von Leopold Bloom, einem Anzeigenakquisiteur
in Dublin, der irgendwann nach Mitternacht seine Pfanne abspiilen will und
dafiir den Wasserhahn aufdreht. Die Passage verkniipft den Untergrund mit
der Oberflaiche und z#hlt auf, was alles zusammenspielen muss, damit Wasser
fliesst: Rohre, Reservoire, Tanks, Filtereinrichtungen, rechtliche Kodifizierun-
gen, Steuerordnungen, Preislisten, Mengenmasse, Ingenieure/-innen, Rechts-
anwailte/-innen, Wasserzihler, stddtische Institutionen, Nutzer/-innenerwartun-
gen und schliesslich das Wasser selbst. Damit kombiniert sie die Geschichte
einer technischen Infrastruktur mit der Geschichte ihrer alltdglichen Nutzungs-
weise. Es gibt wenige andere Alltagshandlungen, bei denen wir so selbstver-
stindlich eine Verbindung zwischen unten und oben herstellen, wie beim Auf-
drehen des Wasserhahns. Fiir die Nutzer/-innen bleibt der Untergrund dabei
unbekannt und vielleicht sogar unbewusst. Dennoch sind die Infrastrukturen,
die unsere Haushalte mit dem Netzwerk verbinden, formativ fiir den mensch-
lichen Alltag. Sie laden dazu ein, iiber das Unten und Oben von gebauter stad-
tischer Umwelt nachzudenken.

Bislang wissen wir erstaunlich wenig iiber die Vertikalitdt der Stadt.> Der Geo-
graf Andrew Harris hat deshalb mit Recht gefordert, der nach unten und nach
oben gebauten Umwelt verstiarkt Aufmerksamkeit zu schenken.®* Das Vertikale
sollte neu akzentuiert, dabei aber stets in seiner wechselseitigen Bedingtheit mit
dem Horizontalen gedacht werden, wie die Stadtforscher/-innen Stephan Gra-
ham und Lucy Hewitt betonen.* Dass sich das Vertikale und das Horizontale ge-
genseitig implizieren, ist die Grundannahme des «volumetrischen Urbanismus» .
Er erfasst die Stadt dreidimensional und verfliissigt etablierte Binarititen und Di-
chotomien. Der urbane Raum wird damit stérker als bisher als Netzwerk konzep-
tualisiert. Dieses Netzwerk ist materiell fundiert® und besteht aus horizontal und
vertikal fliessenden Stromen, die von den Zeitgenossen/-innen als Rdume der
permanenten Neukonfiguration erfahren werden.’
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In diesem Aufsatz skizziere ich Ideen fiir einen auf Wasser- und Strominfrastruktu-
ren angewendeten volumetrischen Urbanismus. Allerdings steht hier nicht das Dub-
lin von Joyce im Mittelpunkt. Vielmehr riicke ich eine Stadt in den Vordergrund, die
zum Ver6ffentlichungszeitpunkt von «Ulysses» erst im Werden begriffen war: Los
Angeles. Los Angeles war ein Raum der Verdichtung, der erst ab Ende des 19. und
zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Form einer amerikanischen Metropole annahm ?
Deshalb verlief die Urbanisierung dort wie im Zeitraffer und mit grossem Anpas-
sungsdruck fiir die Menschen. Wie die Einwohner/-innen Wasser- und Strominfra-
strukturen als volumetrische Réume genutzt, erfahren und neugestaltet haben, ldsst
sich in Los Angeles also wie unter einem Brennglas untersuchen.

Unter dieser Lupe formiert sich Los Angeles als eine dynamische und rasant
wachsende Stadt. Ihre rdumliche Verfasstheit wurde von der Geschichtswissen-
schaft und der urbanen Theorie meist als horizontaler Raum beschrieben.’ In
einem ersten Schritt werde ich diese etablierte Deutung von Los Angeles rekon-
struieren und dabei herausstellen, wie entscheidend Infrastrukturen der Wasser-
und Stromversorgung fiir die Geschichte der Stadt waren. Zweitens wende ich
mich dem Anschluss von Haushalten an das Wasser- und Stromnetz als einem
physischen Ort zu, an dem die Verbindung von Oberflache und Untergrund greif-
bar wird. Der Hausanschluss ist der Schnittpunkt zwischen den zentral gesteuer-
ten Wasser- und Stromnetzwerken und den Haushalten, die sich — wie ich zeigen
werde — hdufig der zentralen Steuerung entzogen und Nischen der eigensinnigen
Aneignung behaupteten. In diesem Dreiecksverhiltnis von Untergrund, Ober-
fliche und Hausanschliissen lassen sich, so meine These, Ideen fiir eine drei-
dimensionale Geschichte der Stadt diskutieren.

Die horizontale und die vertikale Stadt

Von der dusseren Erscheinung her ist Los Angeles eine flichige Stadt.® Endlose
Wohnviertel mit Einfamilienhdusern wechseln sich mit Industrievierteln ab, un-
terbrochen nur von den unvermeidlichen strip malls an Kreuzungen. Die Stadt ist
niedrig bebaut, die Hauser sind meist nur wenige Stockwerke hoch. Los Angeles
wirkt zentrumslos und fussgéngerfeindlich." «Los Angeles has now [...] become
an undifferentiated mass of houses»,bemerkte schon 1961 der Technikphilosoph
und Kulturkritiker Lewis Mumford.'? Los Angeles wurde aber nicht erst zur ho-
rizontalen Stadt, als der massive Bau von freeways und die Motorisierung des
Individualverkehrs ab den 1920er-Jahren die Griindung von Siedlungen auch in
entfernten Gegenden moglich machte. Die Wurzeln dieser Entwicklung liegen
im 19. Jahrhundert und sind mit der Landspekulation, dem Bau von Wasserlei-
tungen und dem elektrischen Nahverkehr verbunden.
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Noch in der ersten Hilfte des 19. Jahrhunderts war die Region zwischen den
Santa Monica Mountains, den San Gabriel Mountains und dem Pazifischen
Ozean nur diinn besiedelt. Die Menschen lebten dort als Bauern; sie bauten Zi-
trusfriichte an oder hielten Rinder. Als Kalifornien 1850 ein US-amerikanischer
Bundesstaat geworden und die transkontinentale Eisenbahn 1885 bis Los Ange-
les verldngert worden war, begann die Verwandlung des spanisch-mexikanischen
Dorfes in eine amerikanische Grossstadt. Tausende Migranten/-innen aus dem
Osten und dem Mittleren Westen der USA stromten nach Siidkalifornien, ange-
zogen vom milden Klima und vom giinstigen Land."® Mit ihnen kamen Heer-
scharen von Immobilienspekulanten (es waren fast ausschliesslich Ménner). Sie
kauften grosse Landstriche auf, wandelten diese in kleinere Einheiten um und
verkauften sie wieder. Zwischen 1885 und 1887 kam es zu einem regelrechten
Spekulationsboom mit Grundbesitz. Um Los Angeles herum schossen unzihlige
kleinere Boomtowns aus dem Boden, deren Grenzen nach und nach miteinander
verschmolzen.'

Entscheidend ist, dass diese fiir den amerikanischen Westen typische Form des
Stadtwachstums in Los Angeles mehr als anderswo von der Verfiigbarkeit von
Wasser abhing.!> Denn Los Angeles lag in einer semiariden Klimazone, in wel-
cher der jahrliche Regenfall nicht ausreichte, um in grossem Stil Landwirtschaft
oder Viehzucht zu betreiben. So war der finanzielle Wert des landwirtschaft-
lichen Bodens von der Frage abhidngig, ob er ausreichend mit Wasser versorgt
werden konnte oder gar selbst Zugang zum Los Angeles River hatte. Ben C. Tru-
man, der Herausgeber des Los Angeles Star, stellte dazu schon im Jahr 1874 fest:
«The question is not <how much land have you got?> but <how much water?
An acre of land, bounded by rich, swelling irrigation ditches, is worth from $30
to $ 1,000 unimproved; lands which cannot be irrigated may be purchased for
the same number of half-dimes.»'® Truman gibt einen Einblick in die Grund-
stiickspreise der 1870er-Jahre und er verdeutlicht, wie zentral Wasser fiir das
Wachstum der Stadt war. Als 1913 ein gewaltiges Aquadukt fertiggestellt wor-
den war, das Wasser aus dem etwa 350 Kilometer entfernten Owens River in die
Stadt umleitete, konnte Los Angeles zwei Jahrzehnte lang nahezu ungebremst
in die Flache wachsen.!” Nun schossen auch die Einwohnerzahlen in die Hohe —
von etwa 50000 Menschen im Jahr 1890 iiber 102000 zur Jahrhundertwende auf
iiber eine Million am Ende der 1920er-Jahre.'

Auch andere grosse Infrastrukturvorhaben trugen zum horizontalen Charakter
der Stadt bei — allen voran das innerstddtische Electric Railway System, das zum
Motor der frithen Zersiedelung wurde." Es war der in Los Angeles anséssige Ei-
senbahnpionier Henry Huntington, der dieses Netz aufbaute, das auf seinem Ho-
hepunkt in den 1920er-Jahren iiber 20 Linien umfasste und zu den grossten elek-
trischen Eisenbahnnetzen der Welt gehorte. Die sogenannten Red Cars spielten

73



74

Unter Grund traverse 2020/2

eine bedeutende Rolle in Huntingtons unternehmerischem Imperium, denn sie
verbanden die isoliert liegenden Landstriche, die Huntington gekauft hatte, mit-
einander, um sie an das zentrale Wassernetzwerk anzuschliessen und darauf Hau-
ser zu errichten. Die Red Cars stellten schliesslich auch den Anschluss der neuen
Siedlungen an das boomende Geschiftszentrum von Los Angeles her. Im Grunde
machten sie die Zersiedelung der Landschaft erst moglich. So hing die horizon-
tale Stadtwerdung von Los Angeles eng mit dem friithen, elektrisch betriebenen
offentlichen Nahverkehr zusammen.

Bei aller horizontalen Ausbreitung war Los Angeles stets auch eine vertikale
Stadt. Insbesondere die Wasser- und Strominfrastrukturen fiihrten dazu, dass
sich unter und iiber der horizontalen Stadt Ebenen ausbreiteten, die parallel zur
Oberfliche (horizontal) verliefen oder diese (vertikal) durchschnitten. Bis in
die 1860er- und 1870er-Jahre hinein bezogen die Einwohner/-innen ihr Brauch-
und Trinkwasser aus Brunnen und offenen Gréiben.”® Mit dem Bau eines unter-
irdischen Versorgungssystems bis etwa 1890 erhielt der urbane Raum weitere
Tiefe.?! Wihrend Hygienebedenken in den meisten Stiadten Nordamerikas und
Europas — und dariiber hinaus — ausschlaggebend fiir den Bau der Wasserinfra-
strukturen waren, sollten sie in Los Angeles nicht iiberschitzt werden.”” Sicher-
heitsmassnahmen gegen die allgegenwirtige Feuergefahr spielten eine ebenso
grosse Rolle wie auch wirtschaftliche Interessen, die sich etwa in Huntingtons
Immobilienprojekten oder in Vorhaben zur Begriinung der Stadt dusserten, um
Touristen/-innen aus dem Osten und dem Mittleren Westen anzulocken.?* Dabei
erwies sich die spite Urbanisierung auch als Vorteil fiir die Stadtentwicklung,
mussten doch nicht wie in vielen anderen Stidten erst nachtréglich solche Infra-
strukturen in ein bereits bestehendes Stadtbild eingefiigt werden. Vielmehr wur-
den oberirdische Strassen parallel zum Bau von unterirdischen Rohren begradigt
und ganze Trabantenstidte entstanden in dem Moment, als Wasser verfiigbar
und der Anschluss an den 6ffentlichen Nahverkehr moglich geworden war.* So
fielen drei stadthistorische Prozesse zusammen, die in anderen Regionen meist
zeitlich versetzt abliefen: die Erschliessung des Landes durch Bauprojekte, die
Einfiihrung von Wasserinfrastrukturen sowie der Bau von Transporteinrichtun-
gen. Los Angeles wuchs gleichzeitig in die Horizontale und in die Vertikale; die
Geschichte dieser Stadt war von einer Simultaneitit von urbaner Expansion und
Technisierung gepragt.

Noch deutlicher ist die Vertikalisierung des Raumes bei der elektrischen Stras-
senbeleuchtung. Bogenlampen l6sten die in Los Angeles bis dahin verbreiteten
Gasleuchten ab. Im Dezember 1882 wurden die ersten beiden Lampen in Betrieb
genommen, die 45 Meter iiber zwei verkehrsreichen Kreuzungen in der Innen-
stadt thronten.?> Auch wenn diese Bogenlampen zu Beginn sehr umstritten waren
und viele Zeitgenossen sie als unangemessen grell empfanden, ermoglichten sie
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eine neuartige Erfahrung des stédtischen Raumes, der nun zunehmend eine ver-
tikale Dimension bekam.*

Abgesehen vom dicht besiedelten historischen Stadtkern verliefen die Strom-
leitungen oberirdisch; sie waren im Unterschied zu den Wasserrohren sichtbar,
iiberwolbten den urbanen Raum und verliehen ihm damit Volumen. Dass die
Stromleitungen in Los Angeles wie in den meisten US-amerikanischen Stédten
oberirdisch verliefen, hatte kaum etwas mit dem grossen Erdbebenrisiko in der
Region zu tun. Vielmehr waren es die hohen Kosten, die gegen eine erdgebun-
dene Verlegung der Stromkabel sprachen. Gleichwohl ging von der Vertikalitét
des urbanen Raumes in Los Angeles etwas Bedrohliches aus. Nach dem verhee-
renden Erdbeben, das San Francisco 1906 heimgesucht hatte und das bis nach
Los Angeles zu spiiren war, begann die Furcht vor weiteren seismografischen
Verschiebungen langsam in das Bewusstsein der Einwohner/-innen in Siidkali-
fornien einzudringen.”” Doch war dies ein kontingenter Prozess, der erst ab der
Mitte des 20. Jahrhunderts zu einer Verschirfung von Bauvorschriften, zur Griin-
dung von staatlichen Aufsichtsbehérden und zum Aufbau von Frithwarnsyste-
men fiihrte.® Die Einsicht, dass von dem Untergrund Gefahren ausgingen, be-
einflusste erst nach und nach den Bau und die Instandhaltung von Infrastruktur.
Zusammen konstituierten die technischen Infrastrukturen unter und iiber der
Erde eine vertikale Wahrnehmungs- und Erfahrungsebene, die eng mit der hori-
zontalen Ausbreitung der Stadt verbunden war. Das rdumliche Scharnier, an dem
sich das Vertikale und das Horizontale trafen und mit dem Alltag in der Stadt ver-
schaltet wurden, war der Hausanschluss.?

Der Hausanschluss und die dreidimensionale Stadt

Um zu verstehen, wie die einzelne Nutzerin und der einzelne Nutzer am zentra-
len Wassernetzwerk partizipierten und sich in das Netzwerk einfiigten, muss man
sich auf ein kleines Experiment einlassen. Ich mochte auf den kommenden Seiten
den Hausanschluss als Moment der volumetrischen Vermischung von verschie-
denen Elementen konzeptualisieren, die wir gemeinhin getrennt denken. Der
Geograf Erik Swyngedouw hat darauf aufmerksam gemacht, dass das Aufdre-
hen des Wasserhahns eine ganze Reihe von Zirkulationen aktiviere, so vor allem
«the circulation of productive, merchant and financial capital with the produc-
tion of land rent and their associated class relations; the ecological transforma-
tion of hydrological complexes and the biochemical process of purification with
the libidinous sensation and the physiological necessity of drinking fluids».*
Wihrend Swyngedouw diese Zirkulationen nicht explizit rdumlich, sondern eher
als Ausdruck der relationalen Macht- und Herrschaftsverhiltnisse denkt, die mit
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dem Aufdrehen des Wasserhahns verbunden sind, akzentuiert seine These einen
wichtigen Aspekt des volumetrischen Urbanismus: die permanente Neukonfigu-
ration des stiddtischen Raumes durch Vermischungen. Der Hausanschluss eignet
sich als Scharnier, um diese Vermischungen zu untersuchen.

Wenn ich mich nun dem Hausanschluss als materiellem Artefakt zuwende, so
muss ich zunichst kenntlich machen, dass dieses materielle Artefakt in ein sozio-
technisches System eingebettet war, ohne welches wir sein Funktionieren nicht
verstehen konnen. Neben der materiellen Infrastruktur zdhlten dazu Nutzer/-in-
nen, Finanzstrome, Bodenrechte und Kodifizierungen aller Art. Um das Wasser
fliessen und das Licht leuchten zu lassen, brauchten die Nutzer/-innen zunéchst
finanzielle Mittel. Schon Quellen aus den 1860er-Jahren belegen, dass Grund-
stiicksbesitzer (es waren in der Tat iiberwiegend Ménner) fiir ihren Hausanschluss
selbst aufkommen mussten; sozial Schwache und ethnische Minderheiten blieben
ausgeschlossen. Die Los Angeles City Water Company bezahlte den Ausbau von
Wasserrohren nur entlang der 6ffentlich zugénglichen Strassen und Pléitze. Um
mit Trinkwasser versorgt zu werden, mussten die Eigentiimer «agree to take suffi-
cient water to pay ten per cent per annum interest upon the cost of extending such
pipes through the streets now unsupplied with water» .*! Der Ausbau der Kanalisa-
tion dagegen wurde iiber direkte Steuern finanziert. So hatte der Common Council
(ab 1889: City Council) das Recht «to levy and collect annually, as other city taxes
are levied and collected, a tax not exceeding fifteen cents on each one hundred
dollars of the taxable property in the city, to constitute a sewer fund to be used
for that purpose only».*> Im Gegensatz zu den Wasseranschliissen wurde der An-
schluss an das Stromnetzwerk in Los Angeles erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts
fiir einfache Haushalte bezahlbar. Quellen des kommunalen Stromversorgers von
1926 zeigen, dass es Aufgabe der Hauseigentiimer war, Kabel zu verlegen und die
Baumassnahmen zu finanzieren.” Fiir die Verldngerung der Hauptleitung zu den
jeweiligen Grundstiicken kam der Stromanbieter auf. Nur bei zu schwierigen to-
pografischen Bedingungen griff diese Regel nicht.

Schaut man genauer in die Hauser, brauchten die Nutzer/-innen auch materielle
Artefakte, wie Rohre, Ventile und Armaturen, um ihre Haushalte an das Netz-
werk anschliessen zu kénnen. Die Quellen enthalten nur wenige Informationen
iiber die materielle Beschaffenheit der hiduslichen Infrastrukturen, aber ein 1937
herausgegebenes Regelbuch des Bureau of Water Works and Supply gibt Ein-
blick in das Zusammenspiel von horizontalem Wassernetz und vertikalem Haus-
anschluss. So war die Grosse der Rohre und Ventile davon abhingig, wie viele
Toiletten sich im Haus befanden und gespiilt werden sollten. Nicht nur musste
das Abflussrohr die spezifische Wassermenge aushalten konnen, die durch die
Toilette kam; das Versorgungsrohr musste auch in der Lage sein, ausreichen-
den Wasserdruck aufbauen zu kdnnen, damit die Spiilung funktionierte * Diese
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wechselseitige Abhéngigkeit von Wasserdruck, Rohrdurchmesser und Anzahl
der Toiletten war konstitutiv fiir die Infrastruktur. Als wichtiger Bestandteil des
Hausanschlusses darf zweitens das Abschaltventil gelten, das sich zwischen
Bordstein und Grundstiick befand. An diesem Ventil endete die Verantwortlich-
keit des Wassernetzbetreibers. Dies betonte das Regelbuch nachdriicklich.’> Zum
einen war damit die Grenze der Zusténdigkeit fiir leckende Leitungen beschrie-
ben; zum anderen konnte so auch die Grenze zwischen dem Offentlichen und
dem Privaten — und damit der Beginn von individueller Autonomie — exakt lo-
kalisiert werden. Von grosser Bedeutung waren drittens die Wasser- und Strom-
zahler, die den Verbrauch aufzeichnen und mithin das Nutzer/-innenverhalten
steuern sollten. Der Stromverbrauch wurde von Beginn an mit Zihlern erfasst,
die Flatrates fiir Wasser verschwanden dagegen erst langsam.*® Wann alle Haus-
halte flichendeckend mit Zéhlern versorgt waren, lisst sich nicht genau sagen.
Es handelte sich um einen graduellen Prozess, denn 1919 waren erst 12 Prozent
der Haushalte an das Z#hlersystem angeschlossen — andere Stiddte waren viel
weiter.”’

An den Wasser- und Stromzéhlern lisst sich ferner zeigen, dass neben finanziel-
len Mitteln, einer Steuer- und Abgabeordnung sowie materiellen Artefakten auch
Kodifizierungen unentbehrlich waren, um den Haushalt mit dem Netzwerk zu
verschalten. Diese Kodifizierungen kamen in Gestalt von technischen Anleitun-
gen, Handbiichern, Ratgeberliteratur oder auch Sicherheitsregeln fiir die Nut-
zer/-innen in die Haushalte. So publizierte der Stromversorger Southern Cali-
fornia Edison Company in seinem Verbrauchermagazin Edison Current Topics
regelmdssig praktische Hinweise, wie technische Apparaturen verwendet wer-
den sollten.’® Damit kodifizierte er, wie Infrastrukturen zu nutzen seien. Gerade
wenn man die Kodifizierungen in Bezug zu den Zihlern bringt, wird deutlich,
wie sehr die neuen Gerite auch ein spezifisches Wissen in ihrer Handhabung vor-
aussetzten.

In einer Broschiire, die in den 1920er-Jahren an die Haushalte in Los Angeles
verteilt wurde, schickte sich das stiddtische Department of Water and Power an,
die Konsumenten/-innen darin zu schulen, den Zihler selbst zu lesen. So hiess
es: «The best method of reading is from low to high. First read the dial marked
<10>; then the one marked <100> and continue in the order shown by the figures
on the outside of each dial »* Auf diese Leseempfehlung folgten weitere, noch
technischere Hinweise, wie das Funktionieren des Zihlers zu verstehen sei. Ent-
scheidend ist, dass diese Broschiire und mit ihr der Zahler als Verbindung zwi-
schen oben und unten verstanden werden konnen. Im materiellen Artefakt des
Ziahlers begegneten die Nutzer/-innen dem Untergrund; hier wurde der Haus-
anschluss fiir sie tiberhaupt erst greifbar. Gewissermassen war der Zihler das
Fenster, durch das sie auf das Netzwerk blickten. Um es weniger metaphorisch
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auszudriicken: Im Hausanschluss und im Zihler verbanden sich die verschiede-
nen raumlichen Ebenen, die zusammenwirken mussten, damit Wasser und Strom
fliessen konnten: der Untergrund mit seinen Rohren, Filterstationen, Reservoiren
und den Arbeitern, die dieses Netzwerk instand hielten; die Oberfldche mit ihren
Stromtrassen, Bodenrechten, Finanzstrémen, Kodifizierungen und den konkre-
ten Akteuren/-innen, die Quellen hinterlassen haben. Wihrend man den Zahler
als Schliissel zum Verstindnis der dreidimensionalen Stadt begreifen sollte, ist
die erwihnte Broschiire eine der moglichen Quellen, mit denen man die netz-
werkartigen Zusammenhinge in der Stadt geschichtswissenschaftlich unter-
suchen kann.

Dass die Zihler und Broschiiren analytisches Potenzial fiir das Konzept des volu-
metrischen Urbanismus haben, wird noch verstdndlicher, wenn man sie aus einer
wissensgeschichtlichen Perspektive betrachtet. Nicht nur klirte die Broschiire
detailliert iiber die Schritte auf, die notwendig waren, um die Ziffernanzeige zu
entschliisseln. Sie vermittelte auch ein sehr spezifisches Wissen, das als Kodifi-
zierung eines bestimmten Zugriffs auf historische Realitit gedeutet werden kann.
Denn die Mengenmasse und Zihlverfahren, in die der Wasser- und Stromver-
brauch iibersetzt wurde, waren nicht objektiv; sie waren Konstrukte und selbst
Teil des Phinomens, das sie aufzeichnen sollten.*°

Wenn aber die Technologien des Messens und Zihlens selbst historische Wirk-
lichkeit mitgestalteten, dann bedeutete dies auch, dass sie die Nutzer/-innen
implizit kontrollierten und steuerten.*’ So haben in der Tradition von Michel
Foucault zahlreiche Studien herausgearbeitet, dass der Staat — bildlich gespro-
chen — durch die Wasserrohre in die Hauser kam, um «moderne» Individuen zu
formen.*> Das Paradebeispiel, das diese Studien gerne anfiihren, ist der Hygiene-
diskurs und die Durchsetzung von individueller Kérperhygiene im 19. Jahrhun-
dert.* Das Interpretationsmuster mag eingéngig sein — nach meinem Dafiirhalten
vereinfacht es die komplexen und kontingenten Aneignungsprozesse aufseiten
der Nutzer/-innen allzu sehr. Schon die zitierte Broschiire belegt, dass die Nut-
zer/-innen aktiv an der Aushandlung infrastrukturgerechter Verhaltensregime be-
teiligt waren. Ich mochte deshalb abschliessend kursorisch auf die Nutzer/-innen
selbst blicken und einige Grundmerkmale ihres Alltags mit Wasser und Strom
in Los Angeles skizzieren. Ein solcher Blick ist nicht nur das noch fehlende
Element, um das Fliessen von Wasser und Strom durch die Hausanschliisse zu
erkldren. Er ist auch dazu geeignet, Skepsis gegeniiber einer dichotomischen
Gegeniiberstellung von disziplinierenden Produzenten und regierten Konsumen-
ten/-innen walten zu lassen.

Dass sich die Nutzer/-innen eigensinnig verhielten und im Umgang mit den tech-
nischen Artefakten improvisierten, sie gewissermassen an die Bediirfnisse ihres
Alltags anpassten, kann man schon daran erkennen, dass das Department of



Jan Hansen: Wasser und Strom

Water and Power die Nutzer/-innen in regelméssigen Abstinden ermahnte, ihre
Zihler gut zu warten. Wenn Wasser durch den Zahler laufe, ohne tatsichlich ge-
nutzt zu werden, dann geschehe dies «by deliberate or negligent wastefulness or
by reason of leakage due to defective plumbing».** Entscheidend ist hier die vor-
sétzliche oder fahrldssige Verschwendung von Wasser, die darauf verweist, dass
der Umgang der Einwohner/-innen mit Wasseranlagen vom Skript der Betreiber
abweichen konnte. Schaut man auf die Stromzéhler, so ergibt sich ein ganz dhn-
liches Bild. In einem Brief aus dem Jahr 1913 berichtete ein District Agent des
Stromversorgers an seinen Vorgesetzten in der Zentrale, dass Mitarbeiter der Del
Rey Land & Water Company den Zihler bewusst manipulierten, um weniger be-
zahlen zu miissen.* Diese und andere Quellen aus dem frithen 20. Jahrhundert
geben Aufschluss iiber die Aneignungspraktiken der Verbraucher/-innen. Sie
deuten darauf hin, dass die Nutzer/-innen nicht einfach das taten, was die Pro-
duzenten von ihnen erwarteten, sondern dass sie die Wasser- und Strominfra-
strukturen so in ihre Gewohnheiten integrierten, wie es ihren Bediirfnissen ent-
sprach — und sei es nur, um Geld zu sparen.

Dieses Bild bestétigt sich, wenn man die Nutzungsweisen jenseits des konkreten
Hausz#hlers betrachtet. Wasser- und Strominfrastrukturen funktionierten in Los
Angeles hiufig nicht angemessen — sei es, weil die Technik versagte, sei es, weil
Menschen eingriffen. Aus den Protokollen des City Councils ldsst sich schlies-
sen, dass es nicht zuletzt die Erwartungshaltung von Einwohner/-innen an das
richtige Funktionieren von Strassenbeleuchtung war, die die Stadtverwaltung
dazu brachte, Laternen besser zu warten.*® Jedenfalls war die Lichtqualitit von
Laternen ein Gegenstand haufiger Kritik. Nicht die Stadtregierung installierte
Strassenlaternen, um den offentlichen Raum besser zu iiberwachen und Passan-
ten/-innen zu kontrollieren.*” Die Einwohner/-innen selbst waren es, welche den
Council und die Verwaltung mit ihren Petitionen vor sich hertrieben, weil sie
eine andere Erwartung an die Permanenz und Stabilitdt der Versorgung mit Licht
entwickelt hatten.*® Die Aneignung von Infrastrukturen unter und iiber Grund
war deshalb ein ergebnisoffener Prozess, der von dem Neben-, Gegen- und Mit-
einander von stddtischen Autorititen, privatwirtschaftlichen Akteuren und Nut-
zer/-innen gekennzeichnet war.

Schluss

Dieser Beitrag hat dafiir pladiert, urbane Rédume stirker als bisher in ihrer Drei-
dimensionalitit zu untersuchen. Das Konzept des volumetrischen Urbanismus,
das in der Stadtforschung und in der Geografie bereits intensiv diskutiert wird,
bietet dafiir Ankniipfungspunkte. Meine These lautet, dass wir mehr sehen und
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andere Zusammenhinge analysieren konnen, wenn wir Wasser- und Stromnetz-
werke in ihren verschiedenen Raumebenen — Hohe, Breite, Tiefe — und deren
Vermischungen betrachten. Damit Wasser und Strom fliessen und die Nut-
zer/-innen erreichen konnten, brauchte es materielle Infrastrukturen, finanzielle
Investitionen, eine Steuer- und Abgabenordnung, rechtliche Kodifizierungen,
Messtechnologien, Ingenieure, Ableser sowie Nutzer/-innen mit ihren spezifi-
schen Erwartungen und Routinen. Die Liste ist nicht vollstindig. Der volume-
trische Urbanismus schirft unseren Blick fiir das Zusammenspiel genau dieser
Elemente. Mit seinem relationalen Ansatz macht er uns darauf aufmerksam, wie
Menschen, Dinge und Stoffe netzwerkartige Handlungszusammenhénge eingin-
gen, die rdumlich (und zeitlich) organisiert waren. Zugegeben: Dass Wasser und
Strom horizontal und vertikal fliessen, hort sich nach einer trivialen Einsicht an.
Fiir die Geschichtswissenschaften ist dies aber noch immer nicht selbstverstind-
lich. Héufig erzdhlen Historiker/-innen die Geschichte(n) einer Stadt, ohne ihre
oberirdischen und unterirdischen Raumlichkeiten angemessen und in ihrer Ver-
schrankung zu beriicksichtigen. Deshalb mdéchte ich diesen Aufsatz auch als Pla-
doyer dafiir verstanden wissen, den dreidimensionalen Netzwerkcharakter des
urbanen Raumes ernster zu nehmen.
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Résumé

De I'eau et de I'électricité: plaidoyer pour un urbanisme
volumétrique

La présente contribution propose une approche tridimensionnelle de I’espace
urbain en montrant que la verticalité et I’horizontalité font partie intégrante de
I’histoire des villes. Le concept d’«urbanisme volumétrique» est particuliere-
ment prometteur a cet égard. Il sera évalué a 1’aide de I’histoire des infrastruc-
tures d’eau et d’électricité de Los Angeles. L’article examine tout d’abord a quel
point les réseaux hydraulique et électrique ont influencé I'histoire de la ville, qui
a été marquée par la simultanéité de ’expansion urbaine et de la mécanisation de
I’espace. La focale se pose ensuite sur le raccordement des habitations au réseau
urbain. Comme les lignes électriques et les canalisations hydrauliques de Los
Angeles sont a la fois aériennes et souterraines, les systémes de raccordement
rendent visible le lien physique entre I’horizontalité de la ville et la verticalité du
sous-sol. Dans I’ensemble, la contribution s’oppose a 1’interprétation dominante
d’une expansion essentiellement horizontale de la ville en déplacant le regard sur
le caractere tridimensionnel des réseaux de I’espace urbain.

(Traduction: Alexandre Elsig)
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Wie die Rohrpost unter die Schweiz kam!

Rachele Delucchi

Ziirich, Herbst 1925. Fiir die Bahnhofstrasse waren es laute und staubige Tage.
Soeben hatte man zwischen dem Haupttelegrafenamt und der Telegrafenfiliale
Hauptbahnhof alle 65-Millimeter-Rohrpostrohre aus nahtlos blankgezogenem
Stahl erfolgreich in einer Tiefe von etwa 0,8 Metern verlegt. Sorgfiltig zwi-
schen Gas- und Wasserleitungen, zwischen Telefon-, Telegrafen- und Elektri-
zitdtskabeln untergebracht, erstreckten sich die Rohre der Firma Mix & Genest
iiber 1319 Meter. Um schadlichen Riickstrom zu verhindern, hatte man in der
Nihe der Starkstromkabel Porzellanisoliermuffen eingebaut. Noch wurde an
der Kurve bei der Ecke Kappelergasse/Bahnhofstrasse gearbeitet: Die Ziircher
Bahnhofstrasse der Goldenen Zwanziger bendtigte eine storungsfreie Verbin-
dung zur abzweigenden Kappelergasse, wo das Haupttelegrafenamt seit 1898
den Telegrafenverkehr der Banken- und Handelsgeschifte abwickelte. Nach mi-
nutioser Priifung von Berichten iiber ausldndische Erfahrungen, nach intensi-
ven Gesprichen mit der Oberpostdirektion (OPD) und sorgfiltiger Ausarbeitung
von Varianten hatte sich die Obertelegrafendirektion (OTD) 1924 zur Errichtung
«von verhéltnisméssig umfangreichen Fernrohrpostanlagen in den Stadten Lau-
sanne, Ziirich und Genf» entschlossen.?

Kaum waren die neugierigen Blicke auf die Rohrpostrohre fotografisch festge-
halten (Abb. 1), wurden die Griben schon wieder zugeschiittet. Die spérlichen
Presseartikel waren bald vergessen: «Nur wenige wissen um das Geheimnis,
das unter dem Asphalt der Strassen Ziirichs verborgen liegt», stellten die Neuen
Ziircher Nachrichten 1943 fest.> Was 17 Jahre nach der Eroffnung der ersten
Stadtrohrpostanlagen der Schweizerischen Telegrafenverwaltung schon als Ge-
heimnis galt, blieb noch lange ein so gut wie unerschlossenes Stiick Schweizer
Stadt- und Postgeschichte.*

Dieser Beitrag will einige Schritte in diese kaum erforschte historische Land-
schaft wagen. Er rekonstruiert die Entstehung der ersten stidtischen Schweizer
Rohrpostanlagen in Genf, Lausanne und Ziirich aus technik- und kulturgeschicht-
licher Perspektive und pladiert fiir ihre Interpretation als Nischenangelegenheit.
Die «moderne Rohrpost» der 1920er-Jahre erschloss in der Schweiz technolo-
gische, administrative und operative Nischen: Sie nahm Gestalt an in spezifi-
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Abb. 1: «Stadtrohrpost
Ziirich. Rohrverlegung
an der Ecke Kappeler-
gasse/Bahnhofstrasse»,
1925. (PTT-Archiv,
Tele-012 A 003_5,
Photos von Rohrpost-
und Forderbandanla-
gen, Ziirich)

schen und begrenzten Beziehungsgefiigen technischer, rdumlicher und organi-
satorischer Art — und gestaltete diese zugleich. Die Prozesse der Identifizierung,
Adressierung, Aushandlung und schliesslich (Re-)Konfiguration dieser Nischen
werden mit unterschiedlicher Gewichtung am Beispiel der Anlagen von Genf,
Lausanne und Ziirich illustriert. Anstatt ein Fallbeispiel zu beschreiben oder
eine Uberblicksdarstellung zu bieten, legt der Beitrag somit das Augenmerk auf
eine Konstellation von Stddten, um das eigentiimliche Spannungsverhiltnis im
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Schweizer Rohrpostprojekt zwischen lokalen Bediirfnissen, bundesweiten Pro-
zeduren und standardisierten Losungen zu beleuchten.

Besondere Aufmerksamkeit wird dabei der mit dem Projekt einhergehenden Mo-
bilisierung von Oberfliche und Untergrund geschenkt, welche mal zur Neutra-
lisierung, mal zur Verschiarfung und mal zur Aktivierung der Grenze zwischen
«oben» und «unten» fiithrte. Gerade diese fiir die «moderne Rohrpost» charak-
teristische vertikale Verflechtung fiihrte in der Schweiz zur Errichtung von An-
lagen, die nicht einfach nur kleinrdumige Nachfolger der traditionsreichen, im-
posanten Stadtrohrposten der europdischen Metropolen darstellten. Unter die
Schweiz kam eine Rohrpost, welche die Grenzen zwischen Untergrund und
Oberfliche ebenso wie diejenige zwischen Stadtrohrpost und Hausrohrpost, zwi-
schen Aussen- und Innenanlagen und Fern- und Nahtransportsystem neu aus-
gehandelt hatte und weiter aushandeln wiirde. Es kam eine nischenfreundliche
Raummaschine, die konkret in den metrischen Raum eingriff, aber einen ausge-
sprochen funktionell gegliederten Raum schuf, wo sie Antworten auf Nischen-
anspriiche gestaltete.’

Genfer Nischenanspriiche

«Le commerce de Geneve se meurt, le commerce de Geneve est mort, et il y a
urgence a ce que les administrations fédérales viennent au secours de Geneve»,
zitierte 1923 ein anonymer «citoyen» im Journal de Genéve den Genfer
Geografieprofessor Charles Burky.® Die acht Telegrafenlinien, die Genf mit
St. Gallen, Luzern, La Chaux-de-Fonds, Neuenburg, Vevey, Montreux, Morges
und Rolle verbunden hatten, waren eben innerhalb eines Jahres abgeschafft wor-
den. Die internationalen Verbindungen nach Marseille, Mailand und an die Pari-
ser Borse standen auf der Kippe — und das, obwohl Genf beim Telegrafenverkehr
schweizweit den zweiten Platz belegte. Diese Bedeutung verdankte die Stadt
insbesondere dem Sitz des Volkerbundes: «Oublie-t-on déja que le Conseil [sic]
fédéral a promis de faire tous les sacrifices nécessaires si Geneve était choisie
comme siege du secrétariat général de la Ligue des Nations?», fragte rhetorisch
der Genfer «citoyen».

Man freue sich iiber die von der Post- und Telegrafenverwaltung nun ange-
kiindigten Verbesserungen im internationalen Verkehr, bekundete ein wenige
Tage spiter veroffentlichter Artikel zum Anliegen. Auf lokaler Ebene sei das
Problem aber noch dringender: «Le service des succursales est des plus dé-
plorables».” Ein in der Filiale Rive, im kommerziellen Zentrum der Stadt, ab-
gegebenes Telegramm konnte eine ganze Stunde brauchen, bis es im Haupt-
telegrafenbiiro ankam.
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Der Telegrammdienst und allgemeiner der Eildienst hatten besonders stark unter
den Spar- und Reorganisationsmassnahmen der schweizerischen Post- und Tele-
grafenverwaltung in den ersten Nachkriegsjahren gelitten. Der herausfordernde
lokale Transport von Telegrammen und Eilbriefen, der auf einer kostspieligen
Kombination verschiedener Verkehrsarten basierte, blieb davon nicht verschont.
Eine heterogene und sich zunehmend verdichtende Transportkette von Fuss-
boten und Elektrodreirddern, «bicyclettes a moteur», Autos und Strassenbah-
nen sollte einen reibungslosen Nachrichtenfluss auch in den verkehrsreichen
Stddten garantieren. Eigentlich wies der Telegrafendienst seit Jahrzehnten einen
riickldufigen Verkehr auf und spielte im Fernmeldewesen eine immer geringere
Rolle.® Dennoch fehlte eine gleichwertige Alternative fiir die kleine, aber rele-
vante Kundennische. Der Dienst wurde tdglich von den nun wieder florierenden
Handels- und Bankengeschéften in Anspruch genommen. Beim Genfer Vol-
kerbund wie bei Presseunternehmen und Depeschenagenturen, bei den Ziircher
Grossbanken und in der 6ffentlichen Verwaltung wusste man nicht, wie ein si-
cherer, effizienter und diskreter Geschiftsablauf ohne Telegramme zu bewerk-
stelligen wire. Als 1927 diskutiert wurde, ob die Telegramme in den Genfer Fi-
lialen zukiinftig telefonisch iibermittelt werden sollten, waren die Vorbehalte
immer noch gross. Bei den zahlreichen fremdsprachigen Telegrammen wiirde
sich eine solche Ubermittlungsart sicher als ungiinstig erweisen — gerade da
viele doch sehr lang seien. Bedenken wurden auch angesichts der nicht vollstin-
dig schalldichten Telefonkabinen gedussert; das Fernmeldegeheimnis sei damit
nicht gewihrleistet.’

Fiir das kostspielige und dennoch unersetzliche Nischengeschift der Telegrafie
brauchte die OTD eine billige und effiziente Lésung — oder mindestens einen
Umweg — zur Schliessung einer urbanen Liicke. Es ging um die technische und
organisatorische Bewiltigung der ersten und letzten Meile im Telegrafenver-
kehr, um die Ansammlungs- und Verteilungsmechanismen einer kommunikati-
ven Drehscheibe und gleichzeitig um die Konfiguration des Ubergangs zwischen
telegrafischer Ubertragung und physischem Transport, zwischen elektrischen
Impulsen und beschriftetem Papier. Die Herausforderung betraf eine lokale, aber
hochst anschlussreiche Liicke, die eng mit den Bediirfnissen vor allem der inter-
nationalen, meist geschiftlichen Kommunikation verkniipft war.'?

Mit einer Prise Polemik schilderte der Genfer «citoyen» seine Losung des
Problems: «On critique volontiers pour ses lenteurs 1’administration d’un
pays voisin. Il y a pourtant longtemps que, a Paris, les tubes pneumatiques
fonctionnent et que chacun peut facilement et trés rapidement faire parvenir
un <petit blew> a destination». Paris hatte sein «petit bleu» 1854 bekommen,
in London wurde die «pneumatic tube» 1853 eingefiihrt, Berlin erhielt seine
«postalische U-Bahn» 1865. Inzwischen hatten die europiischen Grossstidte
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den Ausbau ihrer Rohrpostnetze zu kilometerlangen radialen oder polygona-
len Strukturen erlebt."” Genf brauchte 1923 keine grossflichige kommunikative
Erschliessung seiner bescheidenen Stadtfliche, sondern die Schliessung einer
Liicke, wovon seine international abgestimmte, nicht nach Einwohnerzahl be-
messene «grandeur» abhing. Der Untergrund versprach, den verkehrstechnisch
zerstiickelten Weg auf der Oberfliche durch eine homogene Passage zu erset-
zen und so einen maschinellen und dadurch reibungslosen und kostengiinstigen
Nachrichtenfluss zu gewéhrleisten.

Die «moderne Rohrpost»

1922 waren in der neu gegriindeten Zeitschrift fiir Verkehrswissenschaft zwei
Artikel des Miinchner Rohrpostexperten Hans Schwaighofer erschienen, der die
Rohrpost — die pneumatische Beférderung von Gegenstdnden in Rohren mit-
tels Luftverdichtung oder -verdiinnung — als Antwort auf die jiingsten Heraus-
forderungen des Nachrichtenwesens prasentierte.'> Auf wenigen Seiten entwarf
Schwaighofer die Vision einer «Hebung des wirtschaftlichen Tiefstandes der
meisten kontinentalen Telegraphenbetriebe» durch die Einfiihrung der Stadtrohr-
post als anpassungsfihiges, maschinelles, stark individualisierbares und leicht
erweiterbares Schnellbeforderungssystem. Mit wenigen Ressourcen konne sie
einen «ununterbrochenen» Transport kleiner Postsachen selbst bei «méBigen
Mengen» garantieren. «Eine postdienstlich und wirtschaftlich giinstige Einfiih-
rung des Rohrpostwesens selbst in kleinen Stidten», die «das durch die rdum-
liche Entfernung verursachte Hindernis [...] weniger fiihlbar» machen wiirde:
Dies alles — und noch mehr — verspreche die «moderne Rohrpost».

Wihrend man sich bis 1900 noch damit zufriedengegeben hatte, wenn eine pneu-
matische Anlage iiberhaupt gebaut werden konnte, wurde die Rohrpost seitdem
immer mehr an die Bediirfnisse betrieblicher Individualisierungen angepasst.
Anstelle von riesigen Kolbendampfmaschinen, Lokomobilen oder Verbren-
nungskraftmaschinen wurden fiir den Antrieb der Rohrpostgeblidse platzspa-
rende und automatisch steuerbare Elektromotoren eingesetzt. Kleinere und leich-
tere Kompressoren — beispielweise, so Schwaighofer, von der Schweizerischen
Lokomotiv- und Maschinenfabrik in Winterthur hergestellte «gerduschlose, er-
schiitterungsfreie und betriebssichere» Wittig-Kompressoren — gestatteten es, die
Maschinenstationen in den Kellern der Gebdude unterzubringen. Als Beispiel
dieser «neuzeitliche[n] Entwicklung von Technik und Betrieb pneumatischer Be-
forderungsanlagen» galt fiir den Oberregierungsrat an der Miinchner Abteilung
des Telegrafentechnischen Reichsamtes Hans Schwaighofer gerade die 1922 ein-
geweihte Stadtrohrpost seiner Stadt."
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Dank dieser technischen Entwicklungen erlebte die Rohrpost insbesondere nach
dem Ersten Weltkrieg eine grosse Verbreitung als Fordertechnik in Innenrdumen.
Ihre <Domestizierung>, die aber nicht auf den eigentlichen domus, sondern auf
Verwaltungs- und Geschéftsgebdude abzielte, fiigte sich in die damalige Tendenz
zur Technisierung und Rationalisierung des Kleinbetriebs ein. Grosses Interesse
an dieser platzsparenden und fast wartungsfreien «maschinelle[n] Einrichtung
zur Bewiltigung des inneren Verkehrs mit Kleingegenstinden» zeigten Ban-
ken, Druckereien, Warenhéuser, Hotels und Verwaltungsgebiude.'* Eine Haus-
rohrpost wiirde den langsamen und unzuverldssigen Botendienst ersetzen und
somit einen effizienteren Transport von Checks, Bestellungen, Geld und Presse-
mitteilungen garantieren. Ihre Schweizer Premiere feierte die Rohrpost 1899 in
der Druckerei des Tagblatts der Stadt Ziirich."” In den Postimtern von Basel und
La Chaux-de-Fonds wurden 1912 Hausrohrposten fiir den Verkehr zwischen
dem Geld- und dem Checkamt eingerichtet.'

Die Verbreitung als innere Gebidudetechnik fiihrte zur endgiiltigen Herauslosung
der Rohrposttechnologie aus ihrem zunéchst ausschliesslich postalischen und
insbesondere telegrafischen Gebrauch. Es ging zudem um die Emanzipation der
Hausrohrpost von ihrer Rolle als blosse Ergénzung der Stadtrohrpost. Dem Ex-
perten Schwaighofer zufolge wurde die Hausrohrpost ab 1900 «in mancher Hin-
sicht maBgebend fiir Stadtrohrposten, teils leistungstechnisch, teils in Bezug
auf Apparate und Maschinenanlagen, Kraftsparer, Signaleinrichtungen usw.»."”
Dadurch kamen sich Innen- und Aussenanlagen unabhéngig von ihrem tatsidch-
lichen Zusammenschluss plotzlich ganz nah. Die damit einhergehende Ver-
flechtung von Untergrund und Oberfliche neutralisierte Unterschiede zwischen
Winden, Decken und der bereits intensiv genutzten, zirka 80 Zentimeter dicken
Erdschicht unter den stadtischen Strassen. Die betriebliche Nebenrolle als Hilfs-
mittel stand nun auch fiir die Stadtrohrpost beziechungsweise fiir die Fernanlagen
offen. Diese bescheidene, eher rdumlich ergénzende als umfassende Rolle schien
eine passende Losung fiir die Bediirfnisse der schweizerischen Post- und Tele-
grafenverwaltung zu sein.

Hinter diesen Bediirfnissen, die auf Bundesebene «Beschleunigung der Tele-
grammbeforderung» und «Erzielung von Einsparungen bei den Personalaus-
gaben» lauteten, steckten ganz unterschiedliche lokale Angelegenheiten, die in
der «modernen Rohrpost» eine passende Ubersetzung finden sollten: von den
jingsten Herausforderungen im Genfer Telegrammverkehr aufgrund des Vol-
kerbunds iiber die langwierigen, topografisch bedingten Probleme im Lausan-
ner Eilzustelldienst bis zur Bewiltigung des Wegs zwischen dem stiddtischen
Haupttelegrafenamt und der jeweiligen Bahnhofsfiliale, sei es in Ziirich, in
Basel oder in Bern. 1924 stand die Adressierung der Anspriiche von drei Pilot-
stadten fest: Die Verwaltung wiirde Rohrpostverbindungen zwischen dem Sitz
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des Genfer Volkerbunds und den Telegrafendmtern Mont Blanc und Stand, zwi-
schen dem Telegrafenamt am Bahnhof Lausanne und dem Hauptpostgebiude
bei St. Frangois und zwischen dem Ziircher Hauptbahnhof und der Fraumiins-
terpost bauen.'® Weitere Stadte wie Basel und Bern befanden sich rohrposttech-
nisch bereits im Visier.

Pneumatische Schnittstellen in Lausanne

Uber die Lokalisierung der zukiinftigen Lausanner Rohrpostverbindung herrschte
Einigkeit. Die vertikale, topografisch herausfordernde Strecke zwischen der Place
St. Francois und dem Bahnhof Lausanne — und ihre Verlingerung bis zum See
in Ouchy — hatte seit dem 19. Jahrhundert bereits eine ganze Reihe von luftigen
Triumen geweckt. Der Bau eines «chemin de fer pneumatique» zwischen dem
Personenbahnhof und der Place St. Francois nach dem Projekt von Carl Bergeron
war 1866 vom Bundesrat konzessioniert und sogar als Experiment fiir eine pneu-
matische Alpeniiberquerung gepriesen worden.”” Die Luft stand auch im Zentrum
des spiteren Konzepts von Louis Gonin und Jules Gaudart fiir die Compagnie du
chemin de fer de Lausanne a Ouchy.?” Gegen Ende des 19. Jahrhunderts folgten
explizit postalisch ausgerichtete pneumatische Vorschldge: Komme fiir die Stadt
wegen ihrer «conformation du terrain» der Ersatz der Pferdestirke durch Mo-
torkraft nicht infrage, so ein Leser der Gazette de Lausanne, brauchte die Post-
verwaltung eben andere Losungen fiir die Strecke zwischen dem Postgebdude
an der Place St. Francois und dem Bahnhof — seien es nun kleine Waggons mit
Aufziigen an beiden Streckenenden oder eben ein «tube pneumatique».*! Posta-
lische Anspriiche standen zuletzt hinter dem Vorschlag von Herrn Wagner, dem
Chef des Briefversands am Bahnhof Lausanne, der sich 1924 — nach Kenntnis der
neusten pneumatischen Pline der OTD — leidenschaftlich fiir eine grossziigige
Rohrpost mit «cartouches d’un poids de 10 kgs avec un diametre de 35 a 40 cm»
zwischen Postgebidude und Bahnhof einsetzte.”

Vor allem die Beschaffenheit des Geldndes — die Beziehung zwischen Unter-
grund und Oberflache nur indirekt — préigte die Lausanner Traume. Sie waren be-
sonders gross; grosser als diejenigen, welche die Rohrpost geméss Experten wie
Schwaighofer erfiillen sollte; hartnidckig gross, auch nachdem in Ziirich der Plan
fiir eine Anlage mit zwei zusitzlichen Rohren von 2 x 15 Zentimetern Durch-
messer zugunsten einer mit einem einzigen, nur 6,5 Zentimeter breiten Rohr auf-
gegeben worden war.?

Die OTD war seit 1921 auch fiir den Eilzustelldienst der Post zustiandig.** Dank
dieser betrieblichen Massnahme waren sich die beiden Medien — Telegramme
und Elilbriefe —, die auch in den {ibrigen Stadtrohrposten Europas meist gemein-
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sam zirkulierten, in der Schweiz zum ersten Mal nahegekommen. Es lag auf
der Hand, dass die stddtischen Rohrposten neben Telegrammen auch kleinfor-
matige Eilpostbriefe transportieren wiirden. Hétte die Aushandlung der Rohr-
durchmesser und -anzahl zu einer weiteren, formatbedingten Aushandlung der
urspriinglichen betrieblichen Schnittstelle zwischen OPD und OTD gefiihrt?
Letztere bezog sich in ihrer Stellungnahme zur Beschaffenheit der Anlage auf
Schwaighofers Artikel von 1922, in dem fiir schmale Rohre pladiert wurde.”
Angesichts der betrdchtlichen Investitionen stand sie einer Teilnahme der OPD
an der Herstellung der pneumatischen Anlagen aber offen gegeniiber. Uberlegte
sich die Post, mit einer dhnlichen Anlage weitere postalische Gegensténde zu be-
fordern, konnten «[d]ie erforderlichen Grabarbeiten und die Rohrverlegungen
[...] gemeinschaftlich durchgefiihrt werden». Die Interessen seien verflochten,
die Doppelspurigkeit der Betriebe bleibe garantiert und der von der OTD ge-
wiinschte Rohrdurchmesser erhalten.

Die Lausanner Kreispostdirektion begann tatsidchlich mit der Idee eines fiir eu-
ropéische Verhiltnisse grossen Rohres von 150 bis 250 Millimetern Durchmes-
ser zu liebdugeln — und Herr Wagner stand bei diesem Anliegen an vorderster
Front.* Es ging dabei sowohl um spezifische Bediirfnisse Lausannes als auch
um solche, die diese Stadt mit anderen Schweizer Stadten teilte. Ziirich habe, so
Wagner, eine flache Topografie, breite Strassen und gute 6ffentliche Verkehrs-
mittel. Zudem seien alle Dienstabteilungen bequem bei der Fraumiinsterpost ge-
legen, eine diinne Rohrpost fiir Telegramme und Eilbriefe wiirde dort geniigen.
Anders gestalte sich die Situation in Lausanne, wo man «un service principal
d’expédition et d’évacuation rapide, continue et siire des envois de la poste aux
lettres, chéques, mandats, recommandés, petits paquets-lettres, plis et groups de
valeure, envois par Expres, y compris de petits articles de messagerie urgents et
Expres» brauche.”” Eine Anlage im Ziircher Stil wiirde den Lausanner Rohren
dasselbe Schicksal wie den zu kleinen Bundesgebiduden bescheren: Sie wiirden
sich gleich nach der Fertigung, wenn nicht schon nach der Baubewilligung, als
fiir ihre Zwecke ungeniigend erweisen.

Wagner verwies hier auf das zweite, schweizweit bekannte Problem, wogegen
die Rohrpost Abhilfe schaffen konnte: die Raumnot bei Post- und Telegrafen-
dmtern, die oft im selben Gebdude untergebracht waren und insbesondere vom
stark expandierenden Telefonverkehr und Postcheckdienst herausgefordert wur-
den. Problematisch waren sowohl das Ausmass als auch die Organisation des
verfiigbaren Platzes. Ein reibungsloser, rationeller Betriebsablauf erforderte
fliessend organisierte «Prozessarchitekturen»,”® die auf zweckmissigen Anord-
nungen, einfachen Grundrissen und grosser Flexibilitdt gegeniiber den sich stets
veridndernden Bediirfnissen basierten.”” Beim Umbau der verwinkelten reprisen-
tativen stadtischen Geb#ude sollte man durch Reorganisation der Raumfunktio-
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nen und minutidse Eingriffe in die Bausubstanz nach diesem Ideal streben. Die
Massnahmen reichten dabei vom Abreissen bestimmter Winde bis zur Einfiih-
rung mechanischer Anlagen wie Aufziigen und Korbsystemen — und Rohrpos-
ten. Bei anhaltendem Platzmangel wiirde letztlich nur noch die Verlagerung be-
stimmter Dienste in ein anderes Gebdude infrage kommen. Die Rohrpost sollte
im Rahmen dieser erzwungenen Dezentralisierungsprozesse nicht mehr Raum-
lichkeiten innerhalb eines Gebiudes, sondern unterschiedliche Gebidude mitein-
ander verbinden.

Mitte 1926 stand man in Lausanne (wie auch in Genf und Ziirich) vor einem
65-Millimeter-Rohr und Transportbiichsen fiir 20 bis 30 Telegramme bezie-
hungsweise fiinf bis zehn Briefe; ein Vertrag zur Mitbenutzung der Anlage sei-
tens der OPD fiir die Beférderung von Eilpostsendungen war abgeschlossen.*
Das war nicht nur der geduldigen internen Verfeinerung des Projektes hinsicht-
lich der betrieblichen Schnittstelle zwischen OPD und OTD zu verdanken.
Durch zahlreiche europiische Reisen von Beamten und Technikern der Verwal-
tung wurden auch wichtige Informationen iiber den gegenwirtigen Gebrauch
der Rohrpostanlagen gesammelt.’! Schliesslich hatte die enge Verflechtung der
Rohrpostprojekte mit demjenigen der Ziircher Sihlpost dazu gefiihrt, die rohr-
posttechnische Nische innerhalb der dichten Palette infrage kommender Ver-
kehrsmittel und Kommunikationstechnologien nochmals zu iiberdenken und an
die Anforderungen anzupassen. Die hohe Komplexitéit der Organisations- und
Baufragen hatte das Projekt des neuen Dienstgebiudes fiir Post, Zoll und Bun-
desbahnen beim Ziircher Hauptbahnhof zu einer zentralen Angelegenheit der
Verwaltung gemacht.’> Das Projekt, das als Musterbeispiel im Bereich der mo-
dernen Fordertechnik gepriesen wurde, bildete eine technisch-betriebliche Ver-
dichtung, die zugleich als Folie fiir die Rohrpostprojekte der Schweiz diente. Die
gleichzeitige Ausarbeitung beider Projekte bedingte eine noch stiarkere Verflech-
tung der Auffassungen von Haus- und Stadtrohrposten und fiihrte zur Prizisie-
rung ihrer betrieblichen und technischen Rolle: ndmlich als spezifisches Glied
in umfassenden Betriebsabldufen, das innerhalb unvorteilhafter, unzeitgemisser
raumlicher Konstellationen kompensatorisch oder aber gegeniiber der Moder-
nitit neuster prozesshafter Architekturen bestitigend wirkte. Die Rohrpost liess
ihre Rolle als Alleingéngerin, als allumfassendes, priméres Transportmittel defi-
nitiv hinter sich. Sie sollte, wie bereits Schwaighofer befand, unbedingt «ledig-
lich zur Ergénzungsbeforderung» und «nur bei jenen Fahrstrecken [...], bei wel-
chen die Postsachen ziemlich ununterbrochen und zwar in méiigen Mengen zur
Beforderung gelangen», eingesetzt werden.*
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Ziircher Rekonfigurationen zwischen Oberflache und Untergrund

Bereits 1907 zirkulierte die Idee einer Verbindung des Hauptbahnhofs mit dem
Haupttelegrafenamt bei der Fraumiinsterpost. Aus Platzgriinden wurde das Pro-
jekt nicht realisiert; die kleine «moderne Rohrpost» liess auf sich warten, ebenso
wie die Pléane iiber die zukiinftigen Raumlichkeiten am Bahnhofplatz.** Die um
1923 aufgenommene Planungsarbeit fiir die bahnhofsnahe Ziircher Sihlpost
hatte endlich Schwung in das Vorhaben einer Ziircher Rohrpost gebracht. Mitte
1925 wurde die schwierige Aushandlung der Trasse fiir die sich nun konkretisie-
rende Rohrpostanlage von der Stadt Ziirich als abgeschlossen betrachtet. Nicht
nur hatte sich die Stadt in letzter Zeit vermehrt mit den rdumlichen Problemen
des zunehmenden oberirdischen Verkehrs beschiftigen miissen. Auch im Unter-
grund nahm das Problem des Raummangels zu, nachdem in den vergangenen
Jahrzehnten unterschiedliche Kabel und Rohre die vorhandenen Schichte und
Kanile gefiillt hatten. Eine Verlegung der Rohrpostrohre unter die engeren Gas-
sen der Stadt wire laut stddtischem Gaswerk aufgrund der bestehenden Werk-
leitungen «auf fast uniiberwindliche Hindernisse» gestossen.* In diesen Gassen
eine weitere Leitung zu verlegen, war den Verantwortlichen der Wasserversor-
gung zufolge «fast ein Ding der Unmoglichkeit».* Das Elektrizitatswerk pflich-
tete dem bei: Speziell die Strehl-, Glocken- und Augustinergasse seien «schon
voll gepfropft».*’

Im Sommer 1925 stand eine passende Trasse entlang der Bahnhofstrasse fest.
Bei der Ziircher Anlage handle es sich nicht um eine «Rohrpost im eigentlichen
Sinne des Wortes», so die Neue Ziircher Zeitung, «d. h. um eine Einrichtung, wie
man sie seit Jahrzehnten in Grossstidten kennt, und deren Zweck die Ermog-
lichung eines raschen Bestelldienstes innerhalb des Stadtrayons ist». Vielmehr
sei man im Begriff, eine Einrichtung zu bauen, die «ausschliesslich der Befor-
derung von Telegrammen und Eilbriefen zwischen Hauptbahnhof und Hauptpost
dienen» wiirde.*® Klein, aber fein: Die Stadt setzte auf eine besonders leistungs-
fahige, moderne Anlage der Firma Mix & Genest. Die Reise eines Telegrammes
zwischen den beiden Telegrafendmtern wiirde sich von den bisherigen fiinf bis
sechs Minuten Fahrradweg auf fiinf bis sechs Sekunden verringern.

Doch dann landete ein unerwarteter Brief der Kreistelegrafendirektion auf dem
Tisch des Stadtrats: «Die zwischen den Banken mit unserer Verwaltung gepflo-
genen Unterhandlungen haben nun die Notwendigkeit des Anschlusses derselben
an diese Rohrpostanlage gezeigt, wodurch fiir jede Bank eine direkte Verbindung
mit der Hauptpost notwendig wird».** So habe die Ziircher Rohrpost nicht nur
keinen Stadtrayon zu erschliessen und sich auch auf spezifische Kommunikati-
onsmedien (Telegramme und Eilbriefe) zu beschrianken, sondern sie wére dazu
noch die «erste Rohrpostanlage der Welt mit Anschluss einer gro3eren Zahl von
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Privatfirmen».** Mehr als zehn Rohre diirfte der Herr mit Hut und Aktentasche an
der Ecke Kappelergasse/Bahnhofstrasse deshalb gezihlt haben (Abb. 1).

Waren die Korrekturen der Trasse seitens der stidtischen Werke durch die Ver-
hiltnisse in der Tiefe bedingt, diirfte beim erweiterten Projekt die besonders
giinstige horizontale Anordnung an der Oberflache ausschlaggebend gewesen
sein. Die Rohre wiirden sich gerade bis vor die Tiiren aller wichtigen Bank-
gebiude — Grosskunden der Telegrafenverwaltung — erstrecken. Die Anlage
stellte zudem eine Art Verliangerung der bestehenden Hausrohrposten dar. Mit
der erfolgreichen Ubernahme der innergebiudlichen Strecke zwischen Kassa
und Visabuchhaltung hatte die Rohrpost ihre hybride, korridordhnliche Funk-
tion zwischen einer effizienten Verbindung ungiinstig getrennter Rdumlichkeiten
und der Ermoglichung einer beispielsweise aus Sicherheitsgriinden erforderli-
chen rdaumlichen Trennung beweisen konnen. Die unterirdische Verbindung der
Banken zur Post wiirde schliesslich den stark zunehmenden Verkehr von Checks
und Abrechnungen des Postcheckdienstes bewiltigen kdnnen und damit die Ein-
bussen im Telegrafenverkehr kompensieren.*’ Die Rohrpost zog somit von den
Bankgebiuden in den Untergrund Ziirichs, samt den wertvollen geschéftlichen
Assoziationen, die ihre hausliche Verwendung fiir monetire Transaktionen ihr
verliehen hatte.

Die Rohre unter dem Ziircher Paradeplatz waren nun eine den geheimen Bank-
korridoren verwandte Einrichtung geworden — und vielleicht auch den Telefon-
kabeln, ihren unmittelbaren Nachbarn im «voll gepfropften» Untergrund: Der
von der fortschreitenden Automatisierung der Telefonie gendhrte Traum der
technischen Unmittelbarkeit im Nachrichtenverkehr erstreckte sich bald auch
auf die pneumatischen Rohre.*? Die Rohrpost hatte im dunklen Untergrund
eine private Umgebung geschaffen, in der die Banken direkt miteinander kom-
munizieren konnten. Oder zumindest fast: Im Haupttelegrafenamt fand bei der
Biichsenumladung némlich eine sekundenlange Vermittlung, eventuell sogar
eine Kontrolle der Geschiftskorrespondenz durch die Mitarbeitenden der Tele-
grafenverwaltung statt, um Verletzungen des Postregals auszuschliessen. Die
Vorstellung der Rohrpost als Mittel privater Bankkommunikation geriet ins
Wanken: «26. Nov. 1925. Ziirich: Banken protestieren gegen nachtrigliche Ein-
schrinkungen + Kontrolle, Anlage ist mangelhaft».** Diese bittere Pille mussten
die Banken schlucken. Sie eigneten sich schliesslich die Rohrpost so weit an,
dass die Neue Ziircher Zeitung die Anlage einige Jahre spiter als «private Rohr-
postanlage» bezeichnete, die «im Verein mit der eidg. Telephonverwaltung» ge-
baut worden war.*
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Rekapitulation

In Genf hatte die «moderne Rohrpost» als <glokales> unterirdisches Zwischen-
medium die Bediirfnisse nach Verdichtung und zugleich rascher Expansion der
Nachrichtenfliisse um den Volkerbund bedient. In Lausanne bildete sie die friihe
Konkretion einer administrativen Nische: Sie wurde neuer Aushandlungsort und
Bewihrungsprobe der allerersten betrieblichen Schnittstelle zwischen OPD und
OTD, die sich versuchsweise als graben-, utopisch als tunnel- und schliesslich
als 65 Millimeter breite rohrenartige Raumlichkeit zur Mitbenutzung konfigu-
rierte. Die anpassungs- und assoziationsfreudige pneumatische Technologie eig-
nete sich beim Durchlaufen der Winde und Decken der Ziircher Bankgebiude
und in der Nihe ihrer geheimen Korridore exklusive Eigenschaften an, die mass-
geblich zu ihrer Rekonfiguration beitrugen. Unter den Biirgersteigen Ziirichs
schuf die Rohrpost eine geschiitzte Nische; einen Raum, dessen Rolle zwischen
Funktionalitit und symbolischem Distinktionspotenzial oszillierte.

Unter die Schweiz kam die Rohrpost nicht einfach als Nachziiglerin der euro-
paischen Stadtrohrposten des 19. Jahrhunderts — als Resultat einer blossen
Ubertragung von Untergrund zu Untergrund, samt entsprechender Verkleine-
rung und verbesserter Betriebssicherheit. Die «moderne Rohrpost» tauchte in
den 1920er-Jahren in den Untergrund ab, nachdem sie ihn als Stadtrohrpost im
19. Jahrhundert zunéichst verlassen hatte, um als Hausrohrpost die Oberflache
diagonal, vertikal und horizontal zu explorieren. Unter Schweizer Boden reka-
pitulierte sie synchron eine diachron vollzogene Verflechtung zwischen Unter-
grund und Oberfliache. Sie profitierte dabei auch von Grossenverhiltnissen, die
nur ein bescheidenes scaling zwischen «oben» und «unten», zwischen Rohrpost-
wegen im innerraumlichen und solchen im unterirdischen urbanen Einsatz bean-
spruchten. Die «moderne Rohrpost» kam unter die Schweiz als nischenfreund-
liche Wunschmaschine mit gestalterischem Potenzial in organisatorischer und
rdumlicher Hinsicht. Sie trug dabei technische Spuren und die diskursiv verwal-
teten Assoziationen ihrer inzwischen sehr geschitzten, diskreten Dienste auf der
urbanen Oberfliche. Wenn stidtisch, dann war dies die Rohrpost nicht nur, inso-
fern sie unter einer Stadt verlief. Wenn auch als bundesweites und offentliches
Projekt entworfen, so war sie doch nach langen Aushandlungsprozessen zwi-
schen vergangenen lokalen Utopien, vielfiltigen gegenwirtigen Bediirfnissen
und zukunftweisenden privatwirtschaftlichen — und Privatheit erstrebenden —
Wunschvorstellungen entstanden.

Genf, Lausanne und Ziirich bahnten den Weg: Bereits 1927 blickte man im
Basler Untergrund auf die Rohrpostrohre der néchsten, langlebigen «ganz
[...] geheime[n] Untergrundorganisation».* Bald wiirde auch diese Anlage als
Aushandlungszone fiir eine weitere, nun wieder von «unten» nach «oben» ver-
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laufende vertikale Verflechtung zwischen Untergrund und Oberfliche dienen,
worum sich wichtige Standardisierungs- und Normierungsanliegen drehten: Wie
wollte man mit dem Anschluss der stidtischen Anlage an die bestehenden Haus-
rohrposten umgehen? In Basel wurden schliesslich diejenigen «im Postgebdude
Basel 1 auf den grossern [sic] Fahrdurchmesser der Stadtrohrpost abgeéndert»,
damit «die angeschlossenen Banken alle Dienststationen von Post und Telegraph
direkt erreichen» konnten.*
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Résumé

Sous pression. Comment la poste pneumatique est arrivée
sous la Suisse

Cet article reconstitue 1’émergence des premieres installations de poste pneuma-
tique urbaine en Suisse a Genéve, Lausanne et Zurich vers 1925. 1l explore les
niches technologiques, administratives et opérationnelles que la «poste pneuma-
tique moderne» des années 1920 a créées. Ce faisant, il examine comment les
systémes pneumatiques ont renégocié les frontieres entre le sous-sol et la sur-
face tout comme celles entre la poste pneumatique urbaine et domestique, les
installations extérieures et intérieures, et les systémes de transport a longue et a
courte distance. Il montre comment le projet suisse est apparu dans des rapports
de tension entre des préoccupations locales, des procédures nationales et des so-
lutions standardisées. A Genéve, la poste pneumatique, en tant que moyen de
communication souterrain «glocal», a répondu aux besoins de la Société des Na-
tions en mati¢re de concentration et, en méme temps, d’expansion rapide du flux
d’informations autour d’elle. A Lausanne, elle a constitué la premiére manifes-
tation d’une niche administrative a I’interface entre les directions de la poste et
du télégraphe suisses. En traversant les murs et les plafonds des batiments ban-
caires zurichois, la poste pneumatique a acquis des qualités exclusives qu’elle a
ensuite étendues sous les trottoirs. Ainsi, une niche protégée a été créée dans le
sous-sol de Zurich — une «organisation souterraine» visant a préserver les inté-
réts de I’économie privée.

(Traduction: Alexandre Elsig)

97



	Wasser und Strom : Plädoyer für einen volumetrischen Urbanismus

